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Die Überlegungen zur Quartiergestaltung sollten zudem einbeziehen: 
 

�x die Wünsche der Gerichte im benachbarten Justizzentrum nach einem neuen Standort 
�x die Verbindung der Grüngürtelabschnitte unter dem Gleisdreieck Eifelstr., dazu 

gehört die Integration des Waldorf-Kindergartens im Volksgarten jenseits der 
Bahnunterführung 

�x die Rückführung der Luxemburger Str. von der autogerechten Durchfahrtstr. zur 
menschengerechten Quartierzone 

�x die Gestaltung der öffentlichen Grünfläche zu einem echten Bürgerpark mit 
Gesprächs- und Diskussionsräumen 

�x die Gestaltung des neuen Stadtarchivs als Verbindung von Historie und Zukunft zur 
„Geschichte Kölns“ – etwa durch Raum für Zukunftswerkstätten oder dem von Prof. 
Leopold Kohr vorgeschlagenen PLANORAMA (Probleme der Stadt,1989, S. 33f) 

�x eine Neubesinnung über das Verhältnis zwischen Bürger (Treugeber), Rat 
(Treuhänder) und dessen Verwaltung  

o In einer Demokratie ist es nicht so sehr Pflicht des Bürgers, mit der Obrigkeit 
zusammenzuarbeiten, als die Pflicht der Obrigkeit mit dem Bürger 
zusammenzuarbeiten, was schon daraus hervorgeht, dass bei einem Mangel an 
Zusammenarbeit nicht der Bürger, sondern die Staatsgewalt zusammenbricht. 
(L. Kohr, Freedom from Government, 1962) 

Gespräche mit verschiedenen Vertretern der Kölner Verwaltung zeigen, wie diese 
Kohr´sche Einsicht missachtet (Gebäudewirtschaft) oder geteilt wird (Kulturamt, 
Rheinische Archive, IHK).  
 

Die aktuelle politische Situation in Köln als Deutschlands „Metropole West“ zeigt, wie 
Kommunen in die Grauzone demokratischer Regierbarkeit hineinwachsen. Um nicht völlig zu 
ersticken im Filz von Plutokratie, Parteienoligarchie und Verwaltungsdiktatur sind die 
klassischen Elemente der Gewaltenteilung um weitere Formen der Bürgerbeteiligung zur 
modernen Demokratie zu ergänzen. 
Dabei geht es nicht allein um formale Mitwirkungsrechte wie Bürgerbegehren und 
Bürgerentscheid; es geht vor allem um aktivierende Kommunikationsformen in der 
Entwicklung politischer Willensbildung und Entscheidungsprozesse. 
Zu viel Lehrgeld wurde gezahlt für die Phantasie, ein schneller, von Experten gestützter 
Ratsbeschluss ersetze den Prozess zivilgesellschaftlicher Willensbildung.  
 
Dem von allen Parteien im Kommunalwahlkampf propagierten neuen Politikstil fehlt noch die 
Praxisbestätigung. Die von medialen Dampfplauderern moderierten Selbstdarstellungs-Events 
auf abgehobenen Podien leisten keinen ernsthaften Beitrag zum öffentlichen Dialog. Wie soll 
der auch geschehen, wenn nur wenigen Teilnehmern im Publikum das Mikrophon gereicht 
wird, um mit einer kurzen Frage den Podiumsteilnehmern Stichworte zu neuen Monologen zu 
liefern? 
Offene Gespräche in kleinen Gruppen, ungezwungene Begegnungen zwischen interessiert-
fragenden und sachverständigen Bürgern (Open Spacek im öffentlichen Raum) eröffnen neue 
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Blickwinkel und Wege. Sachkundiges Ausloten und herrschaftsfreier Diskurs - miteinander 
verbunden, erhöhen die Akzeptanz darauf basierender Entscheidungen. 

 

Vom „Campus der LebensKünste“ zum Bürgerpark 
Erfahrungen und Perspektiven der bisherigen Arbeit 

 

�x Entwahrlosen – wo sich Menschen erden können.  
 
Ein paar Stunden pro Woche kommt sie, nimmt Rechen, Harke oder Schaufel und bearbeitet 
ein Stück vom Brachland. Sie kultiviert einen kleinen Teil des verwahrlosten kommunalen 
Grundes, schafft gärtnerische Miniaturen, gestaltet ausgegrabene Autoreifen zu Rabatten und 
„finde wieder neu zu mir“. Kattrin lebt und arbeitet in Köln, ein eigener Garten steht ihr nicht 
zur Verfügung; ein Schrebergarten mit seinen regulierten Anforderungen sprengt den Rahmen 
ihres Interesses. 
 
Auch Anke sucht die Nähe zur Natur. Mit Ehemann Werner bewohnt sie eine geräumige 
Dachwohnung in Köln-Ehrenfeld. Der kleine Balkon erlaubt einen weiten Blick über die 
Stadt, steigert aber auch Ankes Sehnsucht nach grüner Weite, wie sie es aus der Eifel, Ihrer 
Heimat, kennt. Werner liebt die Stadt und das zentrale Wohnen. Um beiden gerecht zu 
werden, denken sie über eine Ergänzung zur Stadtwohnung nach – ein Häuschen im Umland. 
Die Belastungen für die Haushaltskasse, vor allem aber auch für ihre Ehe hindern sie noch an 
diesem Schritt. Das Frühlingsfest auf dem Campus gibt ihren Plänen einen neuen Kick: 
Mitgestalten einer Grünanlage, Ruhe finden, Lesen oder Plaudern ohne Gastronomiezwang 
inmitten der Stadt. 
„Dumme rennen, Kluge warten, Weise gehen in den Garten“ – bemerkte bereits Rabindranath 
Tagore. 
 

�x Begegnen – neue Freunde finden 
Sie kommen – mit dem Rad, der Bahn, zu Fuß, Wenige mit dem Auto. 
Sie kommen miteinander ins Gespräch; sie teilen sich mit und teilen mitgebrachte Kuchen, 
Getränke, Tabak. Zu Beginn einander meist fremd, verliert sich die Fremdheit im Erzählen 
und Diskutieren. In der Tischrunde, am Feuerplatz, beim gemeinsamen Musizieren, Werken 
oder Jäten lernen sie sich von ungewohnten Seiten kennen. Die Table-Dancerin erzählt dem 
Honorarprofessor aus Kreta von ihrem Sohn, der Basler Architekt wundert sich über die 
eigenartige Planungskultur in dieser Stadt („Warum muss man alles plan machen, um einen 
Plan zu machen?“). Theaterkünstler, Musiker, Kommunalpolitiker, Pädagogen reden 
miteinander, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist. 
Wenn sie gehen, dann meist mit tieferem Verständnis für die Einsicht: „Fremde sind Freunde, 
die ich noch nicht kenne.“ 
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�x Perspektiven suchen 
Sie tauchen auf. Plötzlich sind sie da, haben sich irgendwo in einen Zug gesetzt (mitunter als 
Schwarzfahrer) oder eine Mitfahrgelegenheit ergattert. 
Twens zumeist – auf der Suche nach oder der Flucht vor sich selbst. 
Auch sie sind herzlich willkommen und können für einige Zeit am Gemeinschaftsleben des 
Campus teilhaben – nicht als Gäste, sondern als Mitbewohner auf Zeit. Sie nehmen aktiv an 
den Gestaltungsprozessen teil und leisten ihren Beitrag zum Miteinander – geistig, 
kommunikativ und wirtschaftlich. 
 

�x Grenzen erfahren 

Auch sie tauchen auf, sicher, die eigene Lösung gefunden zu haben. „Ihr teilt Euer Essen mit 
mir, ich teile Euch meine Ansichten mit.“, beschreibt Olaf, aus Leipzig angereist, seine Sicht 
vom Teilen. Wer Muße mit Müßiggang verwechselt und sich die existentielle Freiheit des 
Tagediebes gönnt, mag diesen Lebensstil pflegen: auf eigene Kosten und nicht zu Lasten der 
Gemeinschaft. 
Auch auf dem Lebensweg gilt das alte Gesetz der Wanderer: Jeder trägt seinen Teil und einen 
Teil des Gemeinsamen – außer es fehlt ihm die Kraft dazu. 
 

�x Irritationen  
o Die Antwort war vermessen: zur Vorbereitung von Vermessungsarbeiten zum 

geplanten Architektenwettbewerb müsse das Gelände geräumt werden. 
Also ließ die Kölner Gebäudewirtschaft im Januar 2010 unter öffentlichen 
Protesten dort Bäume und Büsche roden, wo nach dem Nutzungskonzept der 
Stadtverwaltung die öffentliche Grünanlage entstehen soll.  
Sechs Wochen später versucht ein Landschaftsarchitekt aus dem Münsterland 
seinem von der Gebäudewirtschaft erteilten Auftrag nachzukommen: Er soll wie 
seit drei Jahren den Zustand der Bäume dokumentieren! „Sie waren alle gesund – 
nun sind sie weg!“ staunt er und fragt:“ Was geschieht denn eigentlich in Eurer 
Stadt?“ 

o Wieder einmal stolziert Herr Mückl über „sein“ Eifelwallgelände. Als 
Gebäudewirtschaft in Person erteilt er Order, wer bis wann das Gelände zu räumen 
hat. Er setzt Termine und droht mit Polizeieinsatz. 
Auf dem „Campus der LebensKünste“ mißfällt ihm die denk!BAR®mobil  . Dass 

diese als temporäre Gesprächs- und Bildungsstätte Teil der mit dem Kulturamt 
getroffenen Vereinbarung ist, interessiert Herrn Mückl nicht. 
„Die sind nicht meine Vorgesetzten!“ erklärt er im preußischen Beamtenjargon 
und ordnet als Obrigkeit den unverzüglichen Abzug an.  
Auch das mit dem Direktor der Rheinischen Archive getroffene Einvernehmen 
bewertet er auf seine Art:“ Der Herr Soenius ist ja nicht einmal Angestellter der 
Stadt.“ 
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�x Zeichen setzen 
o Die Stadt ist eine soziale Skulptur. 

Joseph Beuys, Künstler 

o Soziale Strukturen entstehen und entwickeln sich im reflektierten 
zwischenmenschlichen Handeln. 

Johannes Heinrichs, Sozialphilosoph 

o Stadtentwicklung braucht Zeit und bedachtsames Vorgehen. 
Leopold Kohr, Nationalökonom 

 
Fragt man Bürger um Gestaltungsideen für ihre Stadt, ihr Quartier oder Veedel, darf man mit 
einer Fülle interessanter Antworten rechnen. Doch wie bringt man Ideenfülle, vielschichtige 
Expertenkompetenzen und politischen Entscheidungswillen „unter einen Hut“? 
Ein PLANORAMA als öffentliches Stadtentwicklungsforum schlug Leopold Kohr vor (The 
Inner City, 1989, dt.: Probleme der Stadt, Otto Müller Verlag, Salzburg 2008). 
 
Doch schon damals hatten die Kommunen Geldsorgen und „Besseres im Sinn“. Das damals 
als „Besser“ Gesonnenes zeigt heute seine Tücken und unkalkulierten Wirkungen. Die 
Kommunen sind durch die Bank (!) pleite, viele stehen in oder vor der Zwangsverwaltung. 
 
Mit leeren Töpfen sei kein Staat zu machen, behaupten Ratsmitglieder landauf- landab. 
Für Kulturförderung bieten öffentliche Haushalte keine Basis mehr, das wenige verbleibende 
Geld ist meist durch beschlossene Prestigebauten geblockt. 
 
Rien ne va plus? – Nichts geht mehr im Casino communale? 
Wo den vorherrschenden Kosten-Nutzen-Denkern die Phantasie ausgeht, entsteht Freiraum 
für kulturell-kreative Menschen. 
Weisen Rat von Vor-Denkern verbinden sie mit aktuellen Fragen, stellen sich quer zu den 
üblichen Nutzen-Forderungen und nehmen neue Blickwinkel ein. 
 

Wo Mandatsträger Bedachtsamkeit verweigern, die Kultur der Stadt 
den leeren Töpfen opfern, nehmen Querdenker leere Töpfe aus privaten 
Haushalten und schaffen sich damit einen Ort bedachter Reflexion.  
Ein PLANORAMA a lá Kohr erhält als Dach eine Skulptur des 
Beuys´schen Hutes. 
Der Wettbewerb der Ideen, die kompetente Planung, die politische 
Willensbildung können unter einem Hut zusammenfinden. 

 

Eine Skulptur der Bürger kann entstehen. Jeder kann sich beteiligen. Wer hat nicht in seinem 
Haus einen alten Topf, eine nicht mehr benötigte Pfanne? Sie sind das Baumaterial des 
vereinigenden Dachs. Ein alter Topf, eine Pfanne und eine kleine Geldspende von etwa 20 € 
pro Topf reichen aus, um Mitstifter zu werden. Namentlich aufgelistet, den Topf mit einem 
Lackstift nummeriert und signiert, bekunden Kölner Bürger Interesse und Bereitschaft an der 
Entwicklung ihrer Stadt. 
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12 Stützen tragen das Dach. 12 „Stützen der Gesellschaft“ werden gesucht, Pate und Finanzier 
dieser Trägerkonstruktion zu werden. Verbände, Vereine, aber auch Privatpersonen sind zur 
Mit -Trägerschaft eingeladen. 
Die Geldspenden sorgen dafür, dass junge Arbeitslose unter Anleitung des Bildhauers und 
Metallkünstlers Odo Rumpf die Skulptur erstellen und das PLANORAMA aufbauen. 
So kommen Kultur, Beschäftigung und Finanzierung wieder zusammen: unter einem Hut – 
wenn die Bürger es wollen. 
 

�x Impuls und Geschenk  
Findet der „Campus der LebensKünste“ auch Zustimmung und Unterstützung in weiten 
Bevölkerungskreisen, mittlerweile sogar im Kulturamt und bei den Verantwortlichen des 
Kölner Masterplans (leider nicht bei der Kölner Gebäudewirtschaft), so bleibt er doch ein 
zeitbegrenztes, temporäres Projekt. 
Die Initiatoren sehen ihre Arbeit als einen Impuls an.  
Ein Impuls für die Bürger, die sich ihrer Verantwortung für ihre Stadt stets bewusster werden.   
Am 1. Mai 2011 brechen die Initiatoren wieder auf, um ihren Impuls in andere Städte zu 
tragen. 
Das gemeinsam entwahrloste Gelände mitsamt PLANORAMA, denk!bar  und allem, was 

im kommenden Jahr noch entsteht, bleibt zurück.  
Es liegt in den Händen der Kölner Bürger, ihren Bürgerpark im Grüngürtel weiterzuführen.  
 
Möge es gelingen, es wäre das Geschenk an die kulturell-kreativen Bürger dieser Stadt. 
 
 


